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Der Staub in den Fabriken. 


Je mehr der Menſch die organiſche und unorganiſche Welt ſeiner 
Arbeit unterwirft, um deren zahlloſe Stoffe zu nützlichen Gegenſtänden 
des Gebrauchs umzuwandeln, deſto größer und vielfacher werden die 
Gefahren für Geſundheit und Leben der Arbeiter. Leider macht die 
Gewohnheit den Menſchen nachläſſig gegen dieſe Gefahren. Erſt wenn 
das Siechthum die Arbeits- und Erwerbsfähigkeit lähmt, wird den 
Unglücklichen der verhängnißvolle Leichtſinn klar, in welchem ſie Alles 
verſäumten, was die Gefahren für die Geſundheit wenigſtens mindern, 
wenn nicht verhindern konnte. Wir ſagen „wenigſtens mindern“, denn 
das bleibt ja unleugbar, daß weitaus die meiſten Menſchen, weß 
Standes ſie auch ſeien, aus ihrer Arbeit früher oder ſpäter den Keim 
eines zeitigeren Todes ziehen, die gelehrten Stände nicht ausgenommen. 
Aber auch wenn die Arbeiter die größte Achtſamkeit auf ihre Geſund⸗ 
heit verwendeten, ſo würde dies vergeblich ſein, wenn die Fabrikherren 
nicht auch ihrerſeits mit fürſorgender Humanität die nöthigen Einrich⸗ 
tungen treffen. 
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Der humane Zug der Zeit, für das Wohl der Mitmenſchen mög⸗ 
lichſt allſeitig zu ſorgen, zeigt ſich u. A. auch in einer Reihe von ärzt⸗ 
lichen und ſtatiſtiſchen Schriften über Berufskrankheiten und ihre Ur- 
ſachen, bez. die Mittel ihrer Abwendung, die ſeit einigen Jahren 
erſchienen ſind. Das neueſte derartige Werk iſt das des Prof. Dr. Hirth 
in Breslau: „Arbeiterſchutz“. 

Zu den gefährlichſten Beimiſchungen der Luft gehört, ſagt der 
Verfaſſer, der von uns ſo wenig beachtete Staub, der in manchen 
Arbeitsräumen in ſchadendrohender Menge vorhanden iſt. Wie wirkt 
dieſer Staub auf unſere Athmungsorgane, wie alſo vor Allem auf 
Kehlkopf und Luftröhren? Er reizt beide, führt ſo zu einer Blutüber⸗ 
füllung der Schleimhäute, zu einer krankhaften Affection, die der Laie 
„Katarrh“ nennt, an dem ja Viele, namentlich aber die viel Staub 
ſchluckenden Arbeiter leiden. Die Krankheit, welche übrigens nur ſehr 
ſelten wirkliche Arbeitsunfähigkeit bedingt, verläuft acut oder chroniſch; 
meiſt entwickelt ſich nach mehreren acuten Anfällen der chronische Zu⸗ 
ſtand, der den Arbeiter oft genug jahrelang nicht verläßt; heiſere 
Sprache, Hüſteln und Auswerfen ſind bei den Staubarbeitern ſo ge— 
wöhnliche Dinge, daß man bedauerlicherweiſe ihrer kaum noch achtet. 
Nicht ſelten entwickelt ſich daraus Aſthma (Lungenemphyſem) und ein 
ch roniſch verlaufender, entzündlicher Zuſtand in der Lunge, der in die 
Kategorie der als „Schwindſucht“, „Lungenſchwindſucht“ bezeichneten 
Leiden gehört. Von dieſen beiden iſt das Aſthma das bei Weitem 
minder wichtige, weil minder gefährliche. Weit ernſter aber iſt es mit 
der Lungenſchwindſucht. Dieſer verheerendſten Krankheit iſt nämlich der 
fünfte Theil aller Todesfälle überhaupt auf Rechnung zu ſtellen! Es 
iſt nach Hirth's Ausſpruch als ſicher feſtgeſtellt anzuſehen, daß Staub⸗ 
einathmung weſentlich zu dieſer Krankheit prädisponirt, und daß die 
Gefahr zu erkranken um ſo bedeutender wird, je früher das Individuum 
zu der geſundheitsſchädlichen Beſchäftigung zugelaſſen wird. Der Ver⸗ 
faſſer erweiſt das an folgendem ſtatiſtiſchen Verhältniß. Bei den Glas⸗ 
ſchleifern des ſchleſiſchen Rieſengebirges beträgt das durchſchnittliche 
Lebensalter 42 Jahre, wenn ſie mit 22 bis 25 Jahren, dagegen nur 
30, wenn ſie mit dem 16. Lebensjahre zu ſchleifen beginnen. Ver⸗ 
ſchieden in der Wirkung, deshalb wichtig iſt die Art der einzelnen 
Staubtheilchen, von welcher man ſich mittelſt einer guten Lupe leicht 
überzeugen kann. Laſſen die kleinen Staubtheilchen Ecken, Spitzen und 
Kanten erkennen, ſo ſind ſie natürlich, da ſie das Gewebe der Lunge 
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leichter verletzen, gefährlicher als die rundlichen. Aus demſelben Grunde 
ſcheinen die unorganiſchen metalliſchen und erdigen Staubarten im All⸗ 
gemeinen gefährlicher, als die organiſchen. Merkwürdig wenig gefähr⸗ 
lich zeigt ſich der Kohlenſtaub. So hat eine Unterſuchung, die ſich auf 
4000 erkrankte Arbeiter erſtreckte, dargethan, daß, während bei Ar⸗ 
beitern mit ſtarker Staubeinathmung 22 Procent der innerlich Er⸗ 
krankten, bei denen, die gar keinen Staub einathmeten, 11 Procent auf 
Lungenkrankheit kamen, 100 Kohlenſtaub einathmende erkrankte Arbeiter 
erſt einen Schwindſüchtigen unter ſich beſaßen. Sonſt iſt aller Staub, 
wo er in Menge in der Luft ſich vorfindet, gefährlich, und es iſt 
ſicher, daß ſich in Folge längeren Eindringens von Staubtheilchen in's 
Lungengewebe ein chroniſch entzündlicher Zuſtand entwickelt, der lebens⸗ 
gefährlich werden kann. Hilfe kann hier der Arzt nicht bringen, ſie 
liegt in des Arbeiters Hand; er muß ſeine Arbeit aufgeben. Leider 
gehören nach des Herrn Verfaſſers Erfahrungen dergleichen Fälle zu 
den Seltenheiten. Iſt das Befinden noch halbwegs erträglich, dann 
wird eine Gefahr nicht anerkannt; es wird weiter gearbeitet, bis es 
zu ſpät iſt. 

Krankheit, Elend und Sterblichkeit zu mindern, hat die gewachſene 
Humanität zwei Wege beſchritten, einmal Mittel angewendet, die Staub⸗ 
entwickelung zu verringern, ſodann die Staubeinathmung zu verhindern, 
in erſterem Falle dadurch, daß man das Material anfeuchtet (beim 
Sieben, Abkehren ꝛc.), oder Fußböden und Wände beſprengt, in letz⸗ 
terem Falle durch einen Schutz des Mundes und der Naſe, durch Re= 
ſpiratoren. Die meiſten derſelben beläſtigen aber den Arbeiter ſchwer 
und werden ſehr ungern getragen. Gerade deshalb hat ſich die neuere 
Technik viel mit verbeſſerten Conſtructionen befaßt. Man ſtellt ſie her, 
führt Hirth an, aus einfachen oder doppelten Metallnetzen, welche 
man mit Muſſelin oder einem anderen die Luft leicht hindurchlaſſenden 
Stoffe überzieht; oder man bedient ſich zweier Metallnetze und bringt 
zwiſchen dieſen die luftfiltrirende Subſtanz, Baumwolle, Watte, 
Schwamm 2c. hinein. Die letzteren haben den Vortheil der leichteren 
und vollſtändigeren Reinigung. Vortrefflich und dringend empfehlens⸗ 
werth iſt es, die Schutzvorrichtungen anzufeuchten; man bedient ſich 
dazu entweder nur des Waſſers, oder, wenn der Staub chemiſch different 
iſt, der entſprechenden alkaliſchen oder ſauren Löſungen, letzteres kommt 
jedoch mehr bei Einathmung ſchädlicher Luftarten in Betracht. Das 
Waſſer reinigt die eintretende Luft vorzüglich, und die mit Rückſicht 
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hierauf conſtruirte Waſſermaske von Voiret ift als in ihrer Art vor⸗ 
züglich zu bezeichnen. Welche von den verſchiedenen Conſtructionen von 
Reſpiratoren man wählt, iſt ſchließlich gleichgiltig, wenn nur Mund 
und Naſe bedeckt und zum Reinigen reſp. zum Erneuern der luft⸗ 
ſiltrirenden Subſtanz kein Zeitaufwand erforderlich iſt. Oft genug be- 
dienen ſich die Arbeiter aus irgend welchem Grunde eines Erſatzmittels 
für den Reſpirator, ſo z. B. eines Schwammes oder Tuchs, oder einer 
geölten Maske. Im Allgemeinen wird man in ſtaubigen Fabrikräumen 
den Zweck nur durch Herſtellung künſtlicher Ventilation erreichen, da 
die natürliche Ventilation nie im Stande iſt größere Staubmengen zu 
beſeitigen. Um des gewünſchten Erfolges ſicher zu ſein, ſoll man, räth 
Hirth, die Auffangöffnungen der Röhre ſo anbringen, daß ſie unter 
den verſchiedenſten Bedingungen wirken können, am beſten in thunlichſter 
Nähe über den ſtauberzeugenden Maſchinen oder Arbeiten. Dies iſt 
z. B. bei den in England zuerſt in Aufnahme gekommenen Ventila⸗ 
tionsapparaten in den Nähnadelſchleifereien berückſichtigt. Oberhalb 
jedes einzelnen Arbeiters wurden dort einfache Helme oder Trichter an⸗ 
gebracht, mit Hilfe deſſen der beim Schleifen entſtehende Staub ſofort, 
ehe er ſich noch der Luft des Arbeitsraumes mittheilen kann, entfernt 
wird; noch beſſer verſucht man (z. B. in Chatellerault) die Auffang⸗ 
öffnungen unterhalb der Arbeiter reſp. des Schleifſteines anzubringen, 
wodurch man die Luft faſt völlig ſtaubfrei erhielt. Eine (nicht blos in 
ſanitärer Hinſicht) berühmte Fabrik in Zornhof bei Zabern hat dieſes 
Princip angenommen und vortreffliche Reſultate erzielt. Einen weiteren 
Fortſchritt ſtellen die transportablen Ventilationsapparate dar, welche 
in den Schleifereien des Regierungsbezirks Düſſeldorf eingeführt ſind. 
Die Einfachheit und Billigkeit des Apparates, der ſich überall anbringen 
läßt, hat die Regierung in Düſſeldorf vermocht, das Schleifen ohne 
Ventilation bei ſchwerer Geldſtrafe zu verbieten. 

Auf die Wahl des Syſtems der Ventilatoren kommt es dabei nur 
inſofern an, als die Localität mitſpricht. Läſtiger Zug muß vermieden 
werden, ſonſt ſetzen die Arbeiter den Ventilator bald außer Dienſt. 
Leider iſt die Mehrheit der Arbeiter noch immer der irrigen Anſicht, 
jede ſolche Sicherheitsmaßregel ſei gar nicht zu ihrem Schutze, nicht 
ihretwegen getroffen, ſondern aus Liebhaberei des Fabrikanten und nur 
ſeinetwegen eingerichtet worden. Nur bei Wenigen iſt das Verſtändniß 
ſo weit entwickelt, daß ſie die Wirkſamkeit derſelben begreifen und den 
Arbeitgeber in ſeinen Beſtrebungen unterſtützen. Es geht daher, wenn 
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die Durchführung ſtreng gehandhabt werden ſoll, faſt nirgends ohne 
Widerwärtigkeit und Zwang ab. Derſelbe iſt nicht zu entbehren, 
ſchlimmſtenfalls müſſen die Arbeiter durch empfindliche Geldſtrafen dazu 
gebracht werden, von den für Erhaltung ihres Wohlergehens und 
Lebens beſtimmten Maßregeln Gebrauch zu machen. Es gibt eben 
Wohlthaten, die den Menſchen aufgedrungen werden müſſen. (Deutſche 
Induſtrie⸗Zeitung.) 


Ueber die Entſtehung des Indigoblau. 
Von E. Schunck. 


Die Thatſache, daß der Indigo in den Pflanzen, aus denen man 
ihn gewinnt, ſich in einem ganz anderen, wenigſtens nicht blauen, ſon⸗ 
dern ungefärbten Zuſtande befindet, veranlaßte den Verfaſſer ſchon vor 
einer Reihe von Jahren zu einer eingehenden Prüfung; er wählte dazu 
die ihm am leichteſten zu Gebote ſtehende Indigopflanze, den Waid 
(Isatis tinctoria, Familie der Cruciferen) und es gelang ihm auch 
einen Körper daraus darzuſtellen, der durch verdünnte Säure ſchon 
bei gewöhnlicher Temperatur, ſchneller beim Erwärmen ſich unter Auf- 
nahme von Waſſer in die blaue Farbe und Zucker ſpaltet. Er nannte 
dieſen glykoſidartigen Körper, der äußerſt leicht zerſetzbar iſt, ſich ſelbſt 
mit größter Vorſicht nur in Form eines gelben Syrups von widrig 
bitterem Geſchmacke, ſaurer Reaction, in Waſſer, Weingeiſt und Aether 
löslich, erhalten läßt, Indikan. 

Um zu erfahren, ob andere Indigopflanzen den Farbſtoff gleich⸗ 
falls als Indikan oder in anderer Weiſe enthalten, nahm der Verfaſſer 
deren einige in Unterſuchung, zunächſt das Polygonum tinctorium, 
welches eine größere Ausbeute an Indigo gibt, als der Waid. Wenn 
man die Blätter des Polygonum mit Waſſer abreibt, den Brei colict, 
aus der Flüſſigkeit das Chlorophyll, Albumin u. ſ. w. mit eſſigſaurem 
Blei niederſchlägt, zum Filtrate Schwefelſäure oder Salzſäure ſetzt und 
ſtehen läßt, ſo ſcheidet ſich binnen einigen Stunden Indigoblau aus. 
Die Darſtellung der Farbſtoff liefernden Verbindung gelang wie früher 
beim Waid und noch leichter auf folgende Weiſe. Die Blätter wurden 
in gelinder Wärme getrocknet, raſch gepulvert, mit Weingeiſt extrahirt, 
der Auszug bei gewöhnlicher Temperatur verdunſtet, die rückſtändige 
Flüſſigkeit erſt mit neutralem eſſigſauren Blei gefällt und nach Beſei⸗ 
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tigung des dadurch ausgeſchiedenen Chlorophylls und anderer fremder 
Stoffe mit baſiſch eſſigſaurem Blei verſetzt. Dieſer zweite, hellgelbe 
Niederſchlag wurde erſt mit Waſſer, dann mit Weingeiſt gewaſchen, in 
abſolutem Alkohol ſuspendirt und in dieſen Brei jo lange Kohlenſäure 
geleitet, bis die überſtehende Flüſſigkeit eine gelbe Farbe annahm. Man 
filtrirte, ließ das Filtrat an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur 
verdunſten, ſetzte Wafſer zu, wodurch eine Ausſcheidung entſtand, filtrirte 
dieſe ab und fällte das in dem Filtrate noch enthaltene Blei mittelſt 
Schwefelwaſſerſtoffgas aus. Nach dem Filtriren blieb beim Verdunſten 
ein Syrup, welcher an abſoluten Aether die Farbſtoff liefernde Ver⸗ 
bindung abgab und die nun nach dem Verjagen des Aethers ſich als 
gelber Syrup zeigte. Derſelbe zeigte keine Neigung zum Kryſtalliſiren, 
miſchte ſich mit Waſſer, Weingeiſt und Aether, reagirte ſauer. Aetzende 
Alkalien färbten ihn dunkelgelb, eſſigſaures Blei fällte ihn hellgelb. 
Mit Schwefelſäure oder Salzſäure verſetzt, ſchied ſich blauer Indigo 
aus und die davon getrennte Flüſſigkeit reagirte mit alkaliſcher Kupfer⸗ 
ſolution auf Zucker. Hatte aber der Syrup vorher eine Zeit lang ge- 
ſtanden oder war er zum Kochen erhitzt oder mit Alkalien verſetzt, ſo 
ſchied Säure kein Indigoblau mehr aus, die Subſtanz hatte mithin 
ſchon eine andere Zerſetzungsweiſe erlitten. 

Läßt man die wäſſerige Löſung, mit Säure verſetzt, lange ſtehen, 
ſo ſchlägt ſich, außer Indigoblau, auch Indigoroth und Indigogelb 
nieder. Der das Blau liefernde Körper zerſetzt ſich mithin auch noch in 
anderer Richtung und etwas Aehnliches muß auch ſchon in der Pflanze 
vorgehen, denn alte Blätter geben weniger Blau und mehr Roth u. ſ. w. 
als junge. Das Polygonum tinctorium enthält mithin ebenfalls 
Indikan und keinen fertigen Indigo. 

Wenn man die Blätter dieſer Pflanze zerkleinert und kurze Zeit 
in kochenden Weingeiſt taucht, ſo nehmen die verletzten Stellen nach 
kurzer Zeit eine blaue Farbe an, während die anderen ſich nicht färben. 

Taucht man die Blätter in Waſſer und läßt dieſes frieren, fo 
erſcheinen die eingefrorenen Blätter nach dem Aufthauen dunkelfarbig 
und werden nach dem Eintauchen in kochenden Weingeiſt dunkelblau, 
während die nicht eingefroreren Blätter weiß bleiben. Zieht man aus 
friſchen Blättern mit kaltem Alkohol oder Aether das Chlorophyll aus, 
ſo erſcheinen ſie blau; das könnte zu der Meinung verleiten, die Blätter 
enthielten die blaue Farbe ſchon fertig gebildet in ſich; aber wenn man 
ſie, anſtatt in kalten, in kochenden Weingeiſt taucht, ſo löſt ſich die 
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Farbe gebende Materie, ehe fie fich zerſetzen kann, auf und die Blätter 
werden blaßgelb. Der alkoholiſche Auszug ſetzt übrigens beim Ver⸗ 
dunſten keine Spur Indigoblau ab. Alles dieſes erklärt ſich aus folgen⸗ 
den Betrachtungen: die Molecüle des Glykoſids Indikan befinden ſich 
in einem Zuſtande ſchwachen Gleichgewichts und bewahren denſelben ſo 
lange, als ſie in den Zellen der lebenden Pflanze eingeſchloſſen ſind. 
Sobald das Leben erliſcht, beginnt die Zerſetzung des Indikans, die 
Molecüle vertheilen ſich nach ihren Affinitäten und das Reſultat iſt 
Indigoblau und Zucker. 

Das geht aber ſo raſch, daß es mitunter leicht ſcheinen kann, der 
Prozeß finde ſchon in der lebenden Pflanze ſtatt, ſie enthalte alſo 
bereits blauen Indigo. Stellt man friſch abgeſchnittene Reiſer des 
Polygonum tinctorium in verdünnte Salzſäure und legt ſie nach 
einigen Tagen an die Luft, ſo findet man die Säure eingedrungen, 
was ſich äußerlich dadurch kenntlich macht, daß die grüne Farbe der 
Blätter erſt in eine ſchmutziggelbe und dann in eine dunkelblaue über⸗ 
geht. Setzt man alsdann ſolche Blätter der Behandlung mit heißem 
Weingeiſt aus, ſo nehmen diejenigen Blatttheile, bis zu welchen die 
Säure gedrungen war, eine tiefblaue Farbe an, indem das Chloro- 
phyll in den Alkohol übergeht; diejenigen Blatttheile hingegen, welche 
von der Säure noch nicht erreicht waren, werden bleich, indem nicht 
nur ihr Chlorophyll, ſondern auch ihr (noch nicht zerſetztes) Indikan 
in den Alkohol übergeht. Wenn ſich in den Blättern des Polygonum 
tinct. der blaue Farbſtoff (auf die angegebene Weiſe) ausgeſchieden hat, 
ſo bieten ſie folgende charakteriſtiſche Erſcheinungen dar: 

1) Der Farbſtoff ſteckt nur in dem en Theile, Adern 
und Nerven ſehen daher weiß aus. 

2) Die jüngeren Blätter ſind tiefer blau, der Farbſtoff alſo darin 
reichlicher angehäuft. 

3) Der Farbſtoff iſt in den Zellen gruppig und amorph abgelagert. 

Bletia Tankervillae (Familie der Orchideen) lieferte ganz ähn⸗ 
liche Reſultate. Blätter der Indigofera tinetoria, der wichtigſten 
Indigopflanze, ſtanden dem Verfaſſer nicht zu Gebote; aber Michea 
hat bereits nachgewieſen, daß, wie wohl nicht anders zu erwarten war, 
dieſes Gewächs ein dem Waid analoges oder damit identiſches Glykoſid 
enthält. (Aus Pharm. Journ. and Transact., durch Zeitſchr. d. öſterr. 
Apotheker⸗Vereines. 1879. S. 505.) 
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Die Behandlung des Gußſtahles. 
Von J. F. Klein, Mechaniker in München. 


Die vielfachen Unannehmlichkeiten, welche durch die Unerfahrenheit 
unſerer heutigen Arbeiter in der Behandlung des Stahles entſtehen, 
veranlaſſen uns, die ſeit 30 Jahren in den größten, ſowie kleineren 
europäiſchen Etabliſſements gemachten Erfahrungen hiermit der Oeffent⸗ 
lichkeit zu übergeben. 

Das Härten. Vorausgeſetzt, daß der Stahl ein zartes, feines 
Korn hat, ſo iſt die Hauptbedingung des Härtens, daß der Stahl 
beim Erwärmen vor Wind gut geſchützt iſt. Der beſte Stahl, welcher 
beim Erwärmen von kalter Luft beſtrichen wird, wird beim Abkühlen 
Sprünge erhalten, und auf dieſe Weiſe unbrauchbar werden. Um 
ſolchen Uebelſtänden wirkſam vorzubeugen, iſt es bei Prägeſtempeln, 
Schneidzeugen, ſowie bei all derartigen Gegenſtänden gut, wenn man 
ſie in gutſchließende Blechkaſten legt, in welchen der ganze übrige Raum 
mit kleinzerſchlagener Holzkohle ausgefüllt wird, und dann ½ bis 
2 Stunden glühen läßt, worauf man die Gegenſtände ohne ein Zer⸗ 
ſpringen zu befürchten, entweder mit der Zange, oder ſammt dem 
Blechkaſten in kaltes friſches Waſſer taucht (nicht wirft) und darin nach 
unten und oben, nach links und rechts bewegt, um damit ſtets neues 
Waſſer in Berührung zu bringen. 

Das Anlaufen oder Anlaſſen. Hiefür gibt es in der 
Praxis 3 Farben: hafergelb, roth und blau. Ein geübter Praktiker 
weicht jedoch auch in gewiſſen Fällen von dieſen Farben ab, und nimmt 
ſich eine Zwiſchenfarbe heraus je nach Beſchaffenheit des Werkzeugs, 
ſowie des zu härtenden Gegenſtandes: ob eine ſpitze oder ſtumpfe 
Schneide vorhanden, oder ob damit auf Stahl, Eiſen oder Meſſing 
oder auf Holz zu verwenden iſt. 

Jeder abgekühlte Stahl muß vor dem Anlaufen weiß ſein. Um 
dies ſchon durch das Abkühlen zu Stande zu bringen, beſtreicht man 
ihn vor dem Glühen in gut warmem Zuſtande mit Seife. Größere 
Stahltheile, welche man nicht in der Zange anlaſſen kann, und welche 
auch durch und durch gleiche Härte haben müſſen, werden auf folgende 
Weiſe angelaſſen: 

Man erwärmt in einem Blechkaſten über ſtarkem Kohlenfeuer 
Sand beinahe bis zur Glühhitze, ſorgt aber auch zugleich durch öfteres 
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Untereinandermengen dafür, daß er gleichmäßig warm wird, worauf 
man die anzulaufenden Gegenſtände hineinlegt, jedoch ſo, daß man 
immer eine halbe Fläche ſehen kann, um die erſcheinenden Farben 
erkennen zu können. 

Zum Schweißen von Gußſtahl mit Eiſen gibt es kein beſſeres 
Mittel als Porzellanpulver (nicht weiße Thonerde), welches in allen 
Fällen auf Eiſen mit Stahl, ſowie bei Stahl mit Stahl, bei mäßiger 
Hitze und ſanften Hammerſchlägen oder einfachem Streichen, als das 
Untrüglichſte ſich bewährt hat. 

Um verdorbenen Stahl wieder gut zu machen, kann man folgendes 
Mittel verwenden: Man nimmt gleiche Theile Unſchlitt und Colopho⸗ 
nium, ſchmelzt beides in einem Topfe zuſammen und kühlt den ge⸗ 
ſchweißten oder zu warm gemachten Stahl 3 bis 4 Mal darin ab, 
erwärmt ihn dann bis zur Fleiſchrothhitze und härtet, worauf er ſein 
urſprüngliches Korn wieder erlangt hat. 

Schließlich erwähnen wir noch, daß man beim Schmieden des 
Stahls darauf achten muß, ihn nie in die Breite zu ſchlagen und dann 
wieder zuſammenzudrücken, ſondern bei dem Strecken immer fleißig 
aufzuwenden, da er ſonſt unganz würde. Auch ſoll Stahl zu guten 
Werkzeugen nur in Holzkohlenfeuer behandelt, und auch da nie wärmer 
als fleiſchroth gemacht werden. (Bayeriſches Induſtrie- u. Gewerbebl. 
1879. S. 373.) 


Herſtellung von Steinnußknöpfen. 


G. E. Stadtvoigt in Schlebuſch hat ſich in Bezug hierauf ein 
Verfahren in Deutſchland patentiren laſſen, welches auf Anwendung 
von Druck anſtatt des bisher üblichen Abdrehens auf der Drehbank mit 
Facçonſtäben beruht. Die aus der Nuß roh ausgedrehten Knöpfe wer⸗ 
den durch Kochen in Waſſer erweicht, dann wird je einer in eine gra= 
virte und polirte Stahlmatrize eingelegt, die zum Anwärmen auf die 
gußeiſerne Platte eines mäßig mit Dampf oder Feuer geheizten Ofens 
geſetzt wird. Auf dieſer Ofenplatte ſteht eine größere Anzahl Matrizen 
zu je zweien nebeneinander und je nachdem die Arbeit fortſchreitet, 
werden die der Mitte der Ofenplatte zunächſt ſtehenden, demnach am 
meiſten erhitzten zwei Matrizen zum Preſſen genommen, die übrigen 
aber entſprechend nach der Mitte der Platte weiter vorgerückt und an 
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der Kante ein neues kaltes Paar Matrizen mit Knöpfen angeſetzt. Das 
Preſſen erfolgt mit je zwei Matrizen gleichzeitig, indem ein an beiden 
Enden ausgehöhlter Preßſtempel zwiſchen je zwei Matrizen zu ſtehen 
kommt; in der oberen iſt dabei die Oeffnung, in welcher der Knopf 
liegt, nach unten gerichtet, in der unteren nach oben. Die Knöpfe er⸗ 
kalten zum Theil in den Matrizen ſelbſt und behalten dadurch die 
ihnen gegebene Façon ſcharf dabei. Als Vortheil des Verfahrens wird 
hervorgehoben, daß danach beſondere bisher nicht herſtellbare Muſter 
hergeſtellt werden können und daß daſſelbe weit billiger iſt als das bis⸗ 
herige, da es viel weniger Arbeit erfordert, daß das Poliren ganz 
wegfällt, weil durch Preſſen in der Hitze in polirten Stahlformen ein 
intenſiver Glanz erzeugt wird, und daß endlich ſelbſt fehlerhafte Stein⸗ 
nußtheile benutzt werden können, da die Riſſe ſich zum Theil zupreſſen. 


Reinigung des Honigs. 
Von F. E. Bourquin. 


Es wird wenige pharmaceutiſche Präparate geben, über deren 
zweckmäßigſte und rationellſte Darſtellung ſo viel geſchrieben worden iſt, 
als über dieſes. Der Grund, weßhalb eine Methode der Reinigung 
des Honigs von dem Einen empfohlen, von dem Andern verworfen 
wird, liegt ohne Zweifel in der verſchiedenen Zuſammenſetzung des 
rohen Honigs, deſſen größerem oder geringerem Gehalt an freier Säure, 
Schleim u. ſ. w. Verfaſſer will eine Methode bekannt geben, bei deren 
Befolgung ſtets zufriedenſtellende Reſultate erhalten werden. Dieſelbe 
beſteht im weſentlichen in der, zuerſt von Mohr empfohlenen, Reinigung 
mittelſt Tannin. Man ſetze noch etwas Carragheen dazu und ver⸗ 
fahre dabei in der Weiſe, daß auf 10 Kilogrm. rohen Honig 0,18 bis 
0,5 Grm. Tannin und ca. 10 bis 15 Grm. Carragheen genommen 
und das Gemiſch auf dem Dampfapparat ſchnell und ſtark erwärmt 
wird. Oft ſchon nach 10 Minuten iſt der Honig vollſtändig klar, die 
Verunreinigungen deſſelben ſchwimmen zugleich mit dem Carragheen in 
Form zuſammengeballter Schleimklumpen auf der Oberfläche der Flüffig- 
keit und können mit Hilfe eines Schaumlöffels oder auch einfach durch 
Coliren leicht entfernt werden. Filtriren iſt bei Befolgung dieſer Me⸗ 
thode vollſtändig überflüſſig, da der Honig, wie bereits erwähnt, gold⸗ 
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klar erſcheint. Befolgt man außerdem die Vorſicht, daß man nur kleine 
Mengen — höchſtens 2 Liter — deſſelben auf einmal eindampft und 
auf dieſe Weiſe langes Erwärmen vermeidet, ſo erhält man ein tadel⸗ 
loſes, hellgelbes Produkt von reinem Geſchmack, in welchem auch nicht 
eine Spur Tannin enthalten iſt, weil dieſes mit den Schleimſtoffen 
des Honigs eine unlösliche Verbindung gebildet hat und vorher durch 
Abſchöpfen oder Coliren beſeitigt worden iſt. (Pharm. Zeitung.) 


Verfahren zur Verbindung von Geweben mit 
Celluloſe- und anderen Papieren. 


Von der Actien⸗Geſellſchaft für Buntpapier und Leimfabrikation 
in Aſchaffenburg. 
(D. R. Pat. Nro. 7269 v. 2. Febr. 1879) 


Die Verbindung von Geweben mit Papieren zu einem feſten, 
dauerhaften, ſchreibfähigen Stoff, der zu Geldcouverten, Waarenbeuteln, 
Emballagen u. ſ. w. vielfache Verwendung findet, wurde in Deutjch- 
land bisher durch Zuſammenkleben des fertigen Papiers mit dem 
Gewebe auf beſonderen Maſchinen oder durch Handarbeit bewirkt. 
Dieſe Verbindung wird auf der Papiermaſchine direkt folgendermaßen 
hergeſtellt: Das von der Gautſchpreſſe kommende feuchte Papierblatt 
trifft in der erſten Naßpreſſe mit dem durch Leimwaſſer gezogenen 
Gewebe zuſammen, bildet durch den Druck der Preſſe und Leim eine 
innige Verbindung und wird wie gewöhnliches Papier durch alle Theile 
der Papiermaſchine geführt, ſo daß es ſchließlich trocken und längs 
geſchnitten auf den Haſpel läuft. Das zur Verwendung gelangende 
Gewebe ift als Rolle in der Nähe der erſten Naßpreſſe paſſend ge⸗ 
lagert, läuft von dort unter eine Walze im Leimtrog, gelangt durch 
zwei weitere mit Filz überzogene Walzen, die den überſchüſſigen Leim 
abpreſſen und von dort eventuell über noch eine Leitwalze zur erſten 
Naßpreſſe, um mit dem Papiere verbunden zu werden. Der Leim bes 
ſteht aus einer ſchwachen Auflöſung von thieriſchem Leim mit etwas 
Stärke. Die ſo hergeſtellten feſten, bunten Stoffe finden als Erſatz für 
Zeuge, Leder und Buntpapiere in der Buchbinder⸗, Leder- und den 
verwandten Induſtrien Verwendung. Die bei weitem größere Feſtigkeit 
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dieſer Stoffe ſichert ihnen den Vorzug vor Buntpapier, das Nicht⸗ 
durchſchlagen des Leims vor Engliſch Leinwand. (Pap.⸗Zeitung. 1879. 
S. 843.) 


Ueber Arbeiter- und Antidot⸗Apotheken. 


„Wer ſchnell hilft, hilft doppelt“ iſt ein bekannter Spruch, der ſich 
in allen Lebensverhältniſſen bewährt und deſſen praktiſche Durchführung 
ſich zumal bei körperlichen Verunglückungen von Nutzen erweiſt, wo es 
gilt, durch ſchnelle Anwendung geeigneter Mittel die Gefahr, welche 
Verzögerung mit ſich führt, zu beſeitigen und das Uebel im Keime zu 
erſticken. In der richtigen Erkenntniß dieſer Thatſache gipfelt für alle 
Diejenigen, welche zumal auf dem flachen Lande wohnen und denen bei 
ſchnell eintretenden Erkrankungen ärztliche Hilfe in kürzeſter Zeit verſagt 
iſt, das Bedürfniß, dem Haushalte diejenigen Mittel einzuverleiben, die 
für alle Fälle als die geeignetſten betrachtet werden. Die pharmaceutiſche 
Praxis hat durch Beſchaffung von Hausapotheken, Reiſeapotheken u. ſ. w., 
dem vorhandenen Bedürfniß Rechnung zu tragen geſucht, und es dürfte 
kaum ein Landgut aufzufinden ſein, deſſen intelligenter Beſitzer, Verwalter 
oder Pächter ſich nicht mit einer gut eingerichteten Hausapotheke verſehen 
hätte. Schon vor vielen Jahren trat Herr Apotheker Herb in 
Pulsnitz mit feinen Haus⸗, Reiſe⸗, Thier⸗, Feuerwehr⸗, Eiſenbahn⸗, Feld⸗, 
Verband ⸗Apotheken ꝛc. an die Oeffentlichkeit, welche in dieſen Berufskreiſen 
die vollkommenſte Anerkennung fanden. In neueſter Zeit hat derſelbe 
unter beſonderer Berückſichtigung der einſchlagenden Verhältniſſe und der 
Thatſache, daß bei Verunglückungen in Fabriken, welche ſich auf dem 
flachen Lande befinden und nicht eine ſchnelle Hilfe zur Hand iſt, eine 
Arbeiterapotheke mit ca. 33 Medicamenten, 30 Compreſſen, Binden 
und Utenſilien geſchaffen, welche alle diejenigen Mittel einſchließt, die 
zur Vermeidung ſchlimmer Folgen bei Quetſchungen, Zerreißungen, 
heftigen Blutungen, Gliederbrüchen oder Gliederverrenkungen als die 
erſte nothwendigſte zur Anwendung gelangen müſſen. Ferner hat Herr 
Apotheker Herb eine Antidot⸗(Gegengift)⸗ Apotheke geſchaffen, 
welche bei ſchnell auftretenden Vergiftungsfällen, wie Kohlendunſt, Arſenik, 
Metallgifte aller Art, Phosphor, Laugen, Säuren, Pflanzengifte wie 
Belladonna, Schierling ꝛc., giftigen Pilze, Vipernbiß ꝛc. ꝛc. mit Gebrauchs⸗ 
anweiſung die geeigneten Mittel zur Wiederbelebung oder Erhaltung und 
Rettung der Vergifteten einſchließt. Die Gebrauchsanweiſung giebt auch 
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Andeutungen über die erſte Behandlung von Erfrorenen, Ertrunkenen, 
vom Blitz Getroffenen, Ohnmächtigen, Scheintodten ꝛc. ꝛc. — Dieſe hand⸗ 
lichen und ſehr preiswürdigen Apparate ſeien dem größeren Publikum 
beſonders empfohlen, ſie ſind Helfer in der Noth und gereichen Demjenigen, 
der ſie in ſo umſichtiger Weiſe zuſammengeſtellt und geordnet hat, zum 
Verdienſt. (Beſonderer Abdruck aus d. Dresdener Nachrichten Nr. 326 
vom 22. Nobbr. 1879.) 


Dr. R. Biedermann's Chemiker⸗Kalender. 


Die Idee, einen Chemiker⸗Kalender herauszugeben, iſt keineswegs 
eine originelle. Die früheren Leiſtungen dieſer Art haben ſich jedoch 
keines allgemeinen Beifalls zu erfreuen gehabt, und liegt die Hauptur⸗ 
ſache davon wohl in der außerordentlichen Vielſeitigkeit der chemiſchen 
Wiſſenſchaft. Der Lehrer der Chemie, der Studirende, der Analhtiker, 
der Pharmaceut, der Soda⸗, Anilin- u. ſ. w. Fabrikant, der Hütten⸗ 
mann, ſie alle machen etwas verſchiedene Anſprüche an ein ſolches Buch 
und es iſt ſchwer, jedem gerecht zu werden! In recht glücklicher Weiſe 
erſcheint uns die Aufgabe eines ſolchen Werkes in dem Biedermann! 
ſchen Chemiker-Kalender gelöſt zu ſein. Außer den gewöhnlich in 
den Fachkalendern vorhandenen Tabellen finden wir noch eine Tabelle, 
welche die von Men delejeff aufgeſtellte periodiſche Geſetzmäßigkeit 
der Elemente darſtellt, und vor allem eine Tabelle über die Valumge— 
wichte, Schmelz- und Siedepunkte, ſowie der Löslichkeitsver— 
hältniſſe der — durch Namen und Formeln bezeichneten — organiſchen 
und unorganiſchen Körper, wie ſie in dieſer Vollſtändigkeit bisher noch 
nicht exiſtiren dürfte. Dieſe Tabelle wird im wiſſentſchaftlichen ſowohl, 
wie im techniſchen Laboratorium vielfach benutzt werden und infolge ihrer 
Zuverläſſigkeit ein überaus brauchbares Hülfsmittel ſein. Mit dieſen 
Tabellen iſt indeſſen der Inhalt keineswegs erſchöpft. Es folgt noch in 
knapper und correcter Darſtellung eine Ueberſicht über die geſammte 
analytiſche Chemie, d. h. es werden die Reactionen der Baſen und 
Säuren, die qualitative Gewichtsanalyſe, die Maaßanalyſe, 
die hüttenmänniſche Probirkunſt, die organiſche Elementarana— 
lyſe, die Spectralanalyſe, die Gasanalyſe, die Beſtimmungen des 
Volumgewichtes feſter, flüſſiger und gasförmiger Körper kurz und bündig, 
aber ohne etwas wichtiges beiſeite zu laſſen, abgehandelt. Auch die dem 
Kalendarium gewidmete Hälfte zeigt viel Intereſſantes und Originelles. 
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Es iſt ferner freudig zu begrüßen, daß Verfaſſer und Verleger ſich ent⸗ 
ſchloſſen haben, dem Kalender ein Jahrbuch beizugeben, welches unter 
anderm weſentlich den Fortſchritten der chemiſchen Technologie 
gewidmet ſein ſoll, und wir zweifeln nicht daran, daß es in ſeiner Art 
ebenſo vortrefflich wird, wie der Kalender. Schließlich haben wir noch 
ein paar Worte über die äußere Ausſtattung des Buches zu ſagen. 
Daſſelbe iſt nach einer neuen Methode eingebunden, und zwar hat es 
einen Caoutchouceinband erhalten, der, ſehr gefällig ausſehend, den 
etwas ſtarken Zumuthungen, die der Aufenthalt im chem. Laboratorium 
an das Buch ſtellt, vermuthlich widerſtehen wird. Die typographiſche 
und übrige Ausſtattung iſt eine vorzügliche. Wir empfehlen das Unter⸗ 
nehmen dem Intereſſe und der Gunſt der zahlreichen betheiligten Kreiſe. 


Zur Verarbeitung des Ozokerits, 


welche bisher in unrationeller Weiſe meiſt unter Reinigung mit Schwefel⸗ 
ſäure geſchah “), verwendet Prof. H. Schwarz in Graz ein ſeit einem 
Jahre bereits praktiſch bewährtes Verfahren. Dieſer fand, daß der 
Ozokerit bei der Deſtillation im Vacuum faſt unverändert und faſt 
vollſtändig gebleicht übergeht. Es gelang ihm ferner, durch eine ratio- 
nelle Anwendung überhitzten Waſſerdampfes aus den Fabrikations⸗ 
rückſtänden alles darin noch enthaltene Erdwachs mit faſt unverändertem 
Schmelzpunkt und faſt ungefärbt wieder zu gewinnen. Wie bei der 
Zuckerfabrikation der Gebrauch des Vacuums in Folge des verminderten 
Druckes das Arbeiten bei niedriger Temperatur ermöglicht und dunkle 
Färbungen durch die Zerſetzungsprodukte ausſchließt, ſo geſtattet er 
auch bei dem deſtillirten bituminöſen Stoffe bedeutend geringere Wärme⸗ 
grade, und kamen auch hier Färbungen und Zerſetzungen in Wegfall. 
Noch überraſchender iſt die Wirkung des überhitzten Waſſerdampfes auf 
die Rückſtände des Cereſins. Aus einzelnen Blutkohlenkuchen wurden 
bis 45 Procent des Rückſtand⸗Materials an faſt farbloſem Cereſin ge- 
wonnen. Sehr gut ausgedämpfte Knochenkohle lieferte noch 12 bis 
15 Procent ihres Gewichtes an Cereſin und war dadurch gleichzeitig 
vollkommen wiederbelebt. Selbſt die ſchwarzen Rückſtände der Schwefel⸗ 
ſäure⸗Behandlung ergeben nach der Neutraliſation bis 25 Procent 
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hartes Deſtillat. Die ganz gefahrloſe Operation iſt mit kaum nennens⸗ 
werthen Koſten verknüpft und ſichert der Cereſin-Fabrikation die größt⸗ 
mögliche Ausbeute. Das wiedergewonnene Wachs hat faſt denſelben 
Schmelzpunkt wie ſein Rohmaterial, iſt aber faſt entfärbt und ſehr 
leicht in der weiteren Verarbeitung zu behandeln. Wird es mit rohem 
Erdwachs zuſammen verarbeitet, ſo erhält man mit wenigen Chemikalien 
ein weißes Produkt. Die Erdwachsfabrik von J. F. Otto in Frank⸗ 
furt a. d. Oder arbeitet nach dieſer Methode ſeit faſt einem Jahre. 
(Aus Neue fr. Preſſe, durch Jacobſen's Induſtr. Blätter. 1879. 
S. 426.) 


Miscellen. 


1) Ueber die Wirkung hoher Temperaturen und der Dämpfe der 
Carbolſäure auf organiſche Körper. 
Von Carl von Than. 


Die Verſuche wurden angeſtellt in Veranlaſſung der vor kurzem in 
Rußland aufgetretenen Peſtepidemie, um feſtzuſtellen, ob Gegenſtände durch 
Erhitzen oder unter Mitwirkung von Carbolſäure ſicher desinficirt werdeu können 
Es ergab ſich, daß eine Erwärmung auf 97e Cel. oder auf 137 für ſich im 
trockenen Zuſtande nicht ausreicht. Die Fäulniß wurde zwar auffallend ver⸗ 
zögert, aber einzelne Arten von Bacterien konnten nicht dauernd zerſtört, deßhalb 
die Fäulniß auch nicht vollſtändig aufgehoben werden. Wenn dagegen das Er- 
hitzen auf 137° in Gegenwart von Carbolſäuredämpfen erfolgt, verlieren alle 
in Betracht kommenden lebenden Weſen dauernd ihre Lebensfähigkeit und werden, 
wie es ſcheint, alle getödtet. Verfaſſer hat einen Apparat conſtruirt, in welchem 
dieſe Erhitzung vorgenommen werden kann. (Aus Liebig's Annalen, durch 
Chemiſches Central⸗Blatt. 1879. S. 729.) 


2) Unſchädliche grüne Farbe. 


Zech gibt an, daß man aus den Kaffeebohnen eine unſchädliche grün⸗ 
Farbe ausziehen kann, welche man bereits zum Färben von Zuckerſachen und 
Confekt zu benutzen anfange. Profeſſor Steiner ſoll das Verfahren erfunden 
haben. Es folgt hier in ſeiner ganzen Einfachheit: Man zerkleinert die Kaffee 
bohnen, zieht das Oel mittelſt Aether aus, läßt ſie trocknen und macht ſie 
mit dem Weißen von Eiern an, ſo daß man eine Art Grütze oder Eiergerſte 
erhält, welche man mehrere Tage der Luft ausſetzt. Das in dem Eierklar 
enthaltene Eiweiß bedingt die Entwicklung einer ſmaragdgrünen Farbe. Man 
kann auch nach Zech noch einfacher die zerkleinerten und ihres Oels beraubten 
Kaffeebohnen mit Waſſer übergießen und mittelſt Waſchens in Alkohol den 
Farbſtoff ausziehen. Der Verſuch iſt leicht zu machen. (Nach dem Franzöſiſchen 
von Dr. W. Medicus.) (Gemeinnützige Wochenſchrift 1879. S. 365.) 
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3) Darſtellung von Benzosſäure aus Benzosharz. 
Von Prof. Rud. v. Wagner. 


Derſelbe ſchlägt vor, Benzosharz durch Digeſtion mit 3 bis 4 Theilen 
ſtarker Eſſigſäure zu löſen und die braune Löſung nach dem Decantiren in 
4 Theile ſiedendes Waſſer zu gießen. Aus dem Filtrate von dem hierbei ſich 
in graubraunen Maſſen abſcheidenden Harze kryſtalliſirt nach dem Erkalten der 
größte Theil der Benzoéſäure, während ein weiterer Theil derſelben nach dem 
Eindampfen der partiell mit Kalkhydrat geſättigten Flüſſigkeit gewonnen wird. 
Im Großen wäre ſelbſtverſtändlich die Eſſigſäure aus den eſſigſauren Kalklaugen 
zu verarbeiten. Das aus der eſſigſauren Löſung der Benzos abgeſchiedene 
Harz beſitzt nach dem Trocknen und Schmelzen einen angenehmen ſtoraxähn⸗ 
lichen Geruch und läßt ſich zur Aromatiſirung von Siegellack, zur Bereitung 
von Räucherlack und Räucherpulver verwenden. Die Löslichkeit des Benzos⸗ 
harzes in Eſſigſäure wäre auch noch anderer Anwendungen in der Parfümerie 
fähig, z. B. der Bereitung von desinficirend wirkenden Räuchereſſenzen. Tolu⸗ 
balſame, Storax und Perubalſame löſen ſich ebenfalls in Eſſigſäure. (Aus 
des Verf. Jahresber. Jahrg. 23. S. 144.) 


4) Thymol⸗Campher. 


Wie Chloralhydrat und Campher ſich verflüſſigen, wenn ſie zuſammen⸗ 
gerieben werden, ſo auch Thymol und Campher bei einem Verhältniß beider 
Körper von 2: 1 bis 2: 20 nach einer Beobachtung von Lymes. Reibt 
man Thymol und Chloralhydrat zuſammen, ſo verflüſſigen ſich dieſelben erſt 
nach Zuſatz von Campher. Beide Flüſſigkeiten ſcheinen kräftige Antijeptica zu 
fein. (Pharm. Journ. and Transact.) 
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